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VON CH R I S T I A N E H A R R I E H AU S E N

Frankfurt. Zeit ist Geld, dies ist
für den privaten Bauherrn nicht
selten ein wichtiges Argument,
wenn er sich für vorgefertigte Ein-
familien- oder Reihenhäuser ent-
scheidet. Dabei werden Teile eines
Hauses nach ihrer Funktion in Ele-
mente zusammengefaßt, in der Fa-
brikhalle vorgefertigt und auf der
Baustelle miteinander verbunden.
Bereits seit Anfang der 1990er Jah-
re steht diese Art des Bauens, bei
der ein Teil des Herstellungspro-
zesses nicht mehr auf der Baustelle
stattfindet, wieder stärker im Mit-
telpunkt des Interesses: Tendenz
steigend.

Die Gründe dafür sind unter-
schiedlich. Von großer Bedeutung

sind sicherlich Kosten und Quali-
tät, wie der Architekt und Autor
Anton Graf in dem im Callwey
Verlag erschienenen Buch „Vorge-
fertigte Einfamilien- und Reihen-
häuser“ berichtet. Die Einsparun-
gen setzen sich aus mehreren Fak-
toren zusammen. Wichtig ist zu-
erst einmal die Verkürzung der
Bauzeit, was sich nicht zuletzt in
den Lohnkosten niederschlägt. Zu-
dem senkt die frühere Benutzbar-
keit des fertigen Hauses die Zwi-
schenfinanzierungskosten des Bau-
herrn, meint Graf. Da die elemen-

tare Bauweise meist ein einfaches
Tragwerk und einen rationellen
Grundriß bedingt, kann die Haus-
technik effizient gebündelt wer-
den. Auch dies reduziert die Ko-
sten. „Die Vorfertigung ganzer
Bauelemente bedingt die Entflech-
tung der Gewerke an einem Bau-
teil“, sagt Graf. Dadurch könne
das aufwendige, meist zeitversetzte
„Hand in Hand“-Arbeiten auf der
Baustelle und die damit verbunde-
ne mehrmalige Anfahrt eines
Handwerkers entfallen. Die bei die-
ser Bauweise erforderliche Zusam-
menarbeit von Architekt und aus-
führender Firma führe zudem zu
höherer Kostensicherheit.

Für manchen Bauherren stehen
freilich nicht nur die Kosten im
Vordergrund, sondern auch die In-
dividualität und Qualität des Ge-
bäudes, denn mit vorgefertigten
Bauelementen lassen sich ganz au-
ßergewöhnliche – auch unter öko-
logischen Gesichtspunkten interes-
sante – Hausentwürfe realisieren.
Mit langweiligem Systembau hat
das nichts zu tun. Damit relativiert
sich allerdings auch das Kosten-
argument, denn ein nach den eige-
nen Vorstellungen zugeschnittenes
Haus erreicht den Preisvorteil ei-
nes in Serie produzierten Gebäu-
des nur selten. Bei der Fertigbau-
weise sollte daher zwischen den un-
terschiedlichen Themenschwer-
punkten hochwertige Individuali-
tät, sowie der meist preiswerteren
in Serie produzierten Massenferti-
gung unterschieden werden.

Blickt man in die Vergangen-
heit, so wurde die Standardisie-
rung des Wohnungsbaus vor allem
durch den technischen Fortschritt

– welcher ganz neue Baumateria-
lien lieferte – und die Weiterent-
wicklung von Transportmöglichkei-
ten vorangebracht. Stahl spielte in
diesem Zusammenhang eine wich-
tige Rolle, denn dieses Material er-
öffnete neue Möglichkeiten der
Baugestaltung. „Zwischen 1918
und 1936 erlebte der Systembau sei-
ne erste große Blütezeit. Nahezu
alle namhaften Architekten entwik-
kelten und experimentierten mit
vorgefertigten Wohnhäusern. Zu
den bekanntesten zählen die Arbei-
ten aus dem Umfeld des Bauhau-
ses“, beschreibt Graf diese Ent-
wicklung. Ein weiterer wichtiger
Impuls für das Fertighaus resultier-

te aus den Folgen des Zweiten
Weltkriegs mit Millionen von
Wohnungslosen. Die englische Re-
gierung gründete das Wohnungs-
bauprogramm „Temporary Hou-
sing Programme“, das den Fertig-
hausbau für die obdachlose Bevöl-
kerung förderte. Auch auf dem eu-
ropäischen Festland griff man die-
se Idee auf, knüpfte an frühere Er-
fahrungen an und blickte vor allem
auf die Weiterentwicklungen des
vorgefertigten Bauens in Amerika.
Rüstungsbaubetriebe stellten von
der kriegerischen Waffenprodukti-
on auf den friedlichen Systemhaus-
bau um. Mit Kreativität hatte das
allerdings wenig zu tun.

Nicht zuletzt die oft einfallslose
Wiederholung identischer Elemen-
te führte zu Monotonie und damit
auch zur zunehmenden gesell-
schaftlichen Ablehnung des vorge-
fertigten Wohnungsbaus als „Billig-
container“, „Baracke“ oder „Notlö-
sung“.

Heute sieht das anders aus. Ein
Paradigmenwechsel kündigt sich
an, der nicht nur in der Fachwelt
für Aufmerksamkeit sorgt. Wie an-
spruchsvoll und hochwertig eine
vorgefertigte Bauweise sein kann,
zeigen Beispiele der jüngeren Ver-
gangenheit aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz. Alle diese
Häuser sind in relativ kurzer Zeit

gebaut, aber dafür aufwendig ge-
plant worden. Der Architekt Mat-
thias Loebermann von der a.ml
architekturwerkstatt aus Nürnberg
(mail@ aml-partner.de), hat 1999
in Eckental ein Einfamilienhaus
(Wohnfläche ohne Keller etwa 138
Quadratmeter) nach der vorgefer-
tigten Bauweise errichtet. Dabei
stand die Qualität des Gebäudes
im Vordergrund. „Der Bauherr
wollte ein Niedrigenergiehaus, wel-
ches mit ökologischen Baustoffen
errichtet werden sollte“, erläutert
Loebermann. Von der Oberkante
der Kellerdecke sind die Wände
und das Dach des Gebäudes vorge-
fertigt. Die Elemente wurden da-

bei so dimensioniert, daß sie wirt-
schaftlich ausreichend groß sind,
aber gleichzeitig noch problemlos
transportiert und verbaut werden
konnten. Die Erstellung des Hau-
ses dauerte nur eine Woche, und
der Innenausbau konnte innerhalb
von drei Monaten erfolgen. Der
Preis liegt mit etwa 1280 Euro je
Quadratmeter etwas über dem
Durchschnitt, was der Architekt
mit der aufwendigen Ausstattung
(zum Beispiel Regenwasserzister-
ne, Solarzellen auf der Garage,
Fußbodenheizung) erklärt. Der
Vorteil ist vor allem die große Prä-
zision, mit der hier gearbeitet wur-
de, da man das Haus in einer Halle
vorbauen konnte und keine Witte-
rungseinflüsse fürchten mußte,
sagt Loebermann.

Auch mit dem Material Holz,
das hierzulande in weiten Kreisen
noch immer als nicht so werthaltig
gilt, hat er gute Erfahrungen ge-
macht. „Dem Bauherrn war es
wichtig, daß das Haus auch altern
kann“, berichtet Loebermann. Es
ist komplett unbehandelt. Das ver-
wendete Lärchenholz wird da-
durch über die Jahre grau, muß

aber nicht zusätzlich gepflegt wer-
den. Nur die beweglichen Teile
sollten von Zeit zu Zeit erneuert
werden.

Eine weitere, auch unter archi-
tektonischen Gesichtspunkten in-
teressante Idee, stammt aus der
Schweiz. In der Passivhaussiedlung
Stein hat das Architekturbüro
René Birri & Partner (www.bir-
ri.ch) in Modultechnologie zwölf
Reihenhäuser errichtet. Hierbei
wurden die einzelnen Etagen kom-
plett vorgefertigt. Nachts brachte
sie der Lastwagen an ihren Bestim-
mungsort. „Die einzelnen Etagen
konnten wie große Schuhkartons
aufeinandergeschichtet werden“,
berichtet der Architekt René Birri.
Vorteil: Die bei Passivhäusern un-
erläßliche Luftdichtigkeit konnte
gewährleistet werden. Auch bei die-
sem Entwurf spielt das Material
Holz eine wichtige Rolle. Küche,
Abstellraum und Toilette sind wie
ein Möbel in den Raum gestellt, da-
durch wirkt das Erdgeschoß geräu-
miger, erläutert Birri. Die gesamte
Haustechnik konzentriert sich zen-
tral in der Trennwand zum Wohn-
raum. Die Wohnfläche beträgt 125
Quadratmeter, die Baukosten für
die im Jahr 2000 erstellten Gebäu-
de lagen bei rund 1530 Euro je Qua-
dratmeter. Auch hier dauerte die
Montage nur eine Woche, und der
Ausbau und die Fassadengestal-
tung erfolgten innerhalb von zwei
Monaten.

Mit viel Eigenleistung wurde
ein Wohnhaus im österreichischen
Lochau erbaut. Der Entwurf
stammt von dem Architekturbüro
k-m architektur (www.k-m-archi-
tektur.com) aus Bregenz. Auch
hier wurden die Baumeisterarbei-
ten auf ein Minimum reduziert.
Sie beschränken sich auf die westli-
che Betonwand und die daran an-
schließenden zwei Fundamentstrei-
fen in Hauslänge. Der Architekt
Daniel Sauter schwört auf den Bau-
stoff Holz. „In unseren Breitengra-
den ist Holz ein bauphysisch sehr
gutes Material, weil es keine Leitfä-
higkeit besitzt“, meint der Öster-
reicher. Kälte und Wärme könn-
ten so besser gehalten werden. Die
Fertigbauweise ermögliche zudem
Kosteneinsparungen zwischen 20
und 30 Prozent, allerdings nur,
wenn man konsequent zu dem Ma-
terial Holz stehe und keine Mar-
morböden wolle.

Etwas spektakulärer präsentiert
sich ein ebenfalls von „k-m archi-
tektur“ geplantes Wohnhaus mit
Büro in Wolfurt, das wie eine
Skulptur auf der Wiese steht und
vom Eigentümer – einem Zimmer-
mann – zu 95 Prozent in Eigenlei-
stung erstellt wurde. Auch hier
wurde mit Holzbauelementen gear-
beitet. Sogar die Fassade aus Weiß-
tanne wurde als fertiges Element
nachträglich aufgebracht. Nach An-
sicht von Sauter ist die konventio-
nelle Bauweise in unserer schnell-
lebigen Welt nicht mehr zeitge-
mäß. „Dennoch stehen die Bauher-
ren dem Baustoff Holz noch im-
mer sehr mißtrauisch gegenüber“,
sagt Sauter.

Vorgefertigte Einfamilien- und Reihenhäuser müssen nicht
langweilig sein. Beispiele aus Deutschland, Österreich und der
Schweiz zeigen, daß der Bau mit Elementen architektonisch
interessante und hochwertige Häuser entstehen läßt.

Links und oben:Wohnhaus
mit Büro in Wolfurt und
Wohnhaus in Lochau
nach Entwürfen von k-m
architektur aus Österreich.

Rechts: Einfamilienhaus
in Eckental nach einem
Entwurf von Matthias
Loebermann aus
Nürnberg. Alle Entwürfe
arbeiten mit Holz.

Wie Schuhkartons wurden die einzelnen Elemente dieser Passivhäuser in einer Halle vorgefertigt und dann vor Ort aufeinandergeschichtet. Die Küche hat der Architekt René Birri mitten in den Wohnraum gestellt.  Fotos René Birri & Partner

Vorgefertigte
Häuser für
Individualisten

Die Zusammenarbeit
von Architekt und aus-
führender Firma führt
zu Kostensicherheit.

Der Vorteil ist vor
allem die große
Präzision, mit der
gearbeitet wird.


